
Evangelium am 25. Sonntag / C – 18.09.2022  

 

+ Aus dem heiligen Evangelium nach Lukas   Lk 16,1-13 

 

In jener Zeit sprach Jesus zu seinen Jüngern: 
Ein reicher Mann hatte einen Verwalter. 
Diesen beschuldigte man bei ihm, 
    er verschleudere sein Vermögen. 
Darauf ließ er ihn rufen 
und sagte zu ihm: Was höre ich über dich? 
Leg Rechenschaft ab über deine Verwaltung! 
Denn du kannst nicht länger mein Verwalter sein. 
 
Da überlegte der Verwalter: 
    Was soll ich jetzt tun, 
    da mein Herr mir die Verwaltung entzieht? 
Zu schwerer Arbeit tauge ich nicht 
    und zu betteln schäme ich mich. 
Ich weiß, was ich tun werde, 
    damit mich die Leute in ihre Häuser aufnehmen, 
    wenn ich als Verwalter abgesetzt bin. 
Und er ließ die Schuldner seines Herrn 
    einen nach dem anderen, zu sich kommen 
und fragte den ersten: Wie viel bist du meinem Herrn schuldig? 
Er antwortete: Hundert Fass Öl. 
Da sagte er zu ihm: Nimm deinen Schuldschein, 
    setz dich schnell hin und schreib „fünfzig“! 
Dann fragte er einen anderen: Wie viel bist du schuldig? 
Der antwortete: Hundert Sack Weizen. 
Da sagte er zu ihm: Nimm deinen Schuldschein 
    Und schreib „achtzig“! 
und der Herr lobte den ungerechten Verwalter, 
    weil er klug gehandelt hatte, 
und sagte: 
    Die Kinder dieser Welt 
    sind im Umgang mit ihresgleichen 
    klüger als die Kinder des Lichtes. 

Ich sage euch: 
Macht euch Freunde mit dem ungerechten Mammon, 
damit ihr in die ewigen Wohnungen aufgenommen werdet, 
    wenn es zu Ende geht! 
 
Wer in den kleinsten Dingen zuverlässig ist, 
    der ist es auch in den großen, 
und wer bei den kleinsten Dingen Unrecht tut, 
    der tut es auch bei den großen. 
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Wenn ihr nun im Umgang mit dem fremden Gut 
    nicht zuverlässig gewesen seid, 
    wer wird euch dann das Eure geben? 
 
Kein Sklave kann zwei Herren dienen; 
er wird entweder den einen hassen und den andern lieben 
    oder er wird zu dem einen halten und den andern verachten. 
Ihr könnt nicht Gott dienen und dem Mammon. 
 
 
Evangelium unseres Herrn Jesus Christus. 
 
 
 
 
 
 
Predigt am 25. Sonntag / C – 18.09.2022 in St. Katharina Molpertshaus und St. Philippus 
und Jakobus Bergatreute. 
Prediger: Pfarrer Klaus Stegmaier.    → zu Lk 16, 1-13 
 
In sonntäglicher Freude versammelte Gläubige! 
 
Im jüdischen Erzählgut gibt es eine Geschichte, die uns zum besseren Verständnis des 

heutigen Evangeliums verhelfen kann: 

Ein Mann kommt zum Rabbi und beklagt sich: Wie sind doch die Menschen kalt und egoistisch; 

sie denken nur an ihren Vorteil. Warum ist das bloß so? Der Rabbi führt ihn schweigend zum 

Fenster und fragt ihn: „Was siehst du da?“ – „Was sehe ich schon: Menschen auf der Straße, 

sie hasten aneinander vorbei, sprechen flüchtig miteinander und gehen weiter“ – antwortet der 

Mann. Dann schiebt der Rabbi ein Stück Silberpapier vor das Fenster uns sagt: „Was siehst 

du jetzt?“ Der Mann antwortet: „Eine Art Spiegel und darin sehe ich mich selbst.“ Der Rabbi 

sagt mit ernster Stimme: „So ist der Mensch: ein Stückchen Silber und schon sieht er nur noch 

sich selbst.“ 

Ich denke, liebe Schwestern und Brüder, Sie haben die Lehre des Rabbi verstanden. Solange 

das Silberpapier fehlt, nimmt der Mann die Mitmenschen durch das geschlossene Fenster 

wahr. Er weiß, dass er auf die Gemeinschaft angewiesen ist, um sinnvoll leben zu können. 

Doch diese Offenheit für die Mitmenschen, für das Mit- und Füreinander wird plötzlich gestoppt 

durch das Stückchen Silberpapier. Es symbolisiert in der Geschichte Geld und Besitz. 

Menschen, die davon fasziniert bzw. geblendet sind, setzen alles daran, Geld und Besitz und 

den eigenen Wohlstand zu vergrößern. Sie nehmen die Mitmenschen in ihrer Nähe und deren 

Not nicht mehr richtig wahr. Zuletzt kreisen sie ausschließlich um sich selbst. 
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Zu diesen Menschen gehört der Verwalter, von dem wir im Gleichnis des heutigen 

Evangeliums gehört haben.  Er gehört zu dem Menschentyp, „dem das Messer an der Kehle 

sitzt und der sich in dieser Lage skrupellos, aber entschlossen die Zukunft sichert“ (J. 

Jeremias). 

Die meisten von ihnen werden sich wohl gefragt haben: Wie kann Jesus einen solch 

skrupellosen Menschen, einen Betrüger, als klug loben, der Schuldscheine fälscht? 

Keine Frage: Dieses Gleichnis vom ungerechten Verwalter gehört zu den schwierigsten, die 

uns die Bibel aus dem Munde Jesu überliefert! Was will uns Jesus mit diesem Gleichnis 

sagen?  

Gleichnisse sind meist so gestaltet, dass der in ihnen enthaltene „springende Punkt“ gefunden 

werden muss.  Auf ihn zielt auch unser Gleichnis ab. Dieser springende Punkt ist die Klugheit 

des Verwalters, und keinesfalls seine Gerissenheit oder Unehrlichkeit. Wir dürfen also 

festhalten: Es wird keinesfalls die Unehrlichkeit des Verwalters gelobt. Vielmehr willJesus uns 

sagen: Würdet ihr euch doch in den wichtigen Momenten und Dingen des Lebens so klug 

verhalten, wie es dieser Verwalter getan hat! 

Wir verstehen das Gleichnis auch besser von den damaligen orientalischen Verhältnissen her: 

Zur Zeit Jesu gehörte ein Großteil des guten Ackerlandes in Galiläa römischen 

Großgrundbesitzern.  Diese holten als Kolonialherren aus dem Boden heraus, was nur 

herauszuholen war. Die römischen Großgrundbesitzer hatten ihre Verwalter, die so und so 

viel Getreide und Öl im Jahr abzuliefern hatten. Oft hatten die Verwalter das Land wieder 

weiterverpachtet. So einen Verwalter stellt uns das Gleichnis im heutigen Evangelium vor 

Augen. 

Das Lebenskonzept dieses Verwalters war – und das ist uns durchaus heute nicht fremd – 

dass es ihm gut ging, dass er sein Auskommen im Wohlstand hatte, dass er materiell 

abgesichert war. 

Und auf dieses Ziel hin waren all sein Denken und Tuns ausgerichtet. Als sein Wohlstand 

wegen Kündigung plötzlich gefährdet war, griff er auf einen Trick zurück: Er ließ die ihm 

unterstellten Bauern einzeln kommen und korrigierte deren Schulden zu deren Wohl nach 

unten. Die Unterpächter sahen sich dadurch zu Dank verpflichtet. Und der Verwalter wusste: 

wenn ich entlassen bin, brauche ich nicht zu betteln. Ich werde überall gastlich aufgenommen. 

Meine Zukunft ist gesichert. 

Vor diesem Hintergrund folgert Jesus für seine Zuhörer und auch für uns: So zielsicher, wie 

dieser Mann sich für sein Lebenskonzept einsetzte – mit aller Kraft und allen zur Verfügung 

stehenden Mitteln, so sollen die Hörer der Verkündigung Jesu sich für ihr Lebenskonzept, 

nämlich das Reich Gottes, einsetzen. 
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Und so geht es für uns heute darum, liebe Schwestern und Brüder, dass wir uns im beruflichen, 

im öffentlichen und im privaten Leben für Gerechtigkeit, Wahrheit und Liebe einsetzen. Damit 

verhelfen wir in der Nachfolge Jesu dem Reich Gottes zum Durchbruch. Hierbei sind unser 

ganzer Ideenreichtum und unser Einsatz gefordert. 

Je gewissenhafter und ernsthafter wir dies tun, desto sicherer wird unser Lebenskonzept 

einmal aufgehen. 

      Schwestern und Brüder, wenn wir so zu leben bereit sind und uns darum mühen, dann gilt 

auch uns das Wort Jesu von den „Kindern des Lichts“ (vgl. Lk 16,8): „Kinder des Lichts“ 

beziehungsweise „das Licht der Welt“ (Mt 5,14) sollen die Christen sein und sie sollen ihr Licht 

in dieser Welt leuchten lassen (vgl. Mt 5,16). 

Deshalb sagt auch bei der Taufe der Priester zum Täufling, wenn er den Eltern die Taufkerze 

überreicht: „Empfange das Licht  Christi! Christus, das Licht der Welt, hat ihr Kind erleuchtet; 

es soll als Kind des Lichtes leben.“ 

Wir erfahren es aber auch täglich schmerzlich, dass wir diesem Anspruch Jesu, als „Kinder 

des Lichtes“ in dieser Welt zu leben, nicht immer gerecht werden. Wir sind immer zugleich 

auch Kinder dieser Welt, in der uns so viel an Unwahrhaftigkeit, Ungerechtigkeit, Gewalt, 

Unterdrückung, Gier nach Geld und Lust begegnen. Und selbstverständlich leben wir in einer 

Welt, in der wir uns um das Überleben sorgen und wie wir über die Runden kommen, in der 

wir rechnen und in der wir uns regen müssen wegen des Lebensunterhalts. 

Doch bei all diesen Erfahrungen und Gegebenheiten sollten wir uns auch redlich fragen, woran 

letztlich unser Herz hängt. Ist es das Vordergründige und Vergängliche oder ist es ein Leben, 

in dem wir einen letzten gültigen Sinn suchen; einen Sinn, den uns nur Gott eröffnen und 

schenken kann. 

Im Evangelium wird uns darum ein mahnendes Schlusswort mit auf den Weg gegeben: „Ihr 

könnt nicht beiden dienen, Gott und dem Mammon“ (Lk 16,13). 

Der „Mammon“ ist die Leitwährung dieser Welt. Von ihm geht eine große Gefahr für den 

Menschen auf seinem Weg zum eigentlichen Ziel des Lebens aus. Deshalb gilt es, 

gewissenhaft aufzupassen, dass er nicht die Oberhand über uns gewinnt und uns völlig in 

Beschlag nimmt. 

Vielmehr sollten wir von der Klugheit des ungerechten Verwalters lernen und alles daran 

setzen, das Ziel der Lebensplanung, nämlich Gottes Reich zu erreichen. 

Das schöne Motto der Pfadfinder – jeden Tag eine gute Tat – kann uns dabei eine gute Hilfe 

sein. Jedem von uns sind Fähigkeiten anvertraut, nicht damit wir sie vergraben, sondern damit 

wir sie vielfach einsetzen in Kirche und Kirchengemeinde. Es sind uns Menschen anvertraut, 

dass wir ihnen beistehen, ihren Lebensweg begleiten. Wir dürfen es nicht zulassen, dass es 

in unseren Kirchengemeinden einsame, verlassene Menschen gibt, denen niemand hilft, die 

mit niemand sprechen können. 
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Der hl. Kirchenlehrer Ambrosius von Mailand hat bereits im 4. Jhdt. betont, dass niemand ein 

Recht auf Überfluss hat, solange es Arme und Notleidende gibt. Und das 2. Vatikanische 

Konzil erinnert daran, dass Besitz und Eigentum verpflichtet, dem Wohl der Allgemeinheit zu 

dienen.   

   Ein indischer Weiser hat über seine Höhle folgenden Spruch geschrieben, den wir uns ins 

Stammbuch schreiben sollten: 

„Der Baum isst nicht selbst seine süßen Früchte. Es trinkt der Fluss nicht seine eigenen 

Fluten. Und für sich selber regnet nicht die Wolke. Zum Nutzen anderer dient die Kraft 

des Guten“.  

Ziehen wir daraus die Konsequenzen für unser eigenes Leben und lassen wir uns nicht 

blenden durch ein bisschen Silber. Dann wird uns Gott einmal bei der großen 

Rechenschaftsablegung am Ende unseres Lebens als „klug“ bezeichnen. Klug, weil wir das 

Eigentliche und Entscheidende unseres Lebens nicht aus den Augen verloren haben.  

Amen. 

 


